[image: Cover]

		

				
			
		Vanessa Nakate

			
		

		
		
			
				Unser Haus steht längst in Flammen
			

			
			Warum Afrikas Stimme in der Klimakrise gehört werden muss

			
		

			

		
		
			
			 

			
			
			 

			
			Aus dem Englischen von Sabine Längsfeld


			 

			
			
			

		

		
		
		
		
		
		
		

		
		
	
		
			
				
					Über dieses Buch
				

			
			
			
					Im Januar 2020 wird die ugandische Klimaaktivistin Vanessa Nakate nach dem Besuch des Weltwirtschaftsforums in Davos aus einem Pressefoto geschnitten, das sie neben Greta Thunberg, Luisa Neubauer und zwei weiteren weißen Klimaaktivist:innen zeigte. Der Akt des Herausschneidens – ein Sinnbild für das systematische Ignorieren und Auslöschen afrikanischer Stimmen. Vanessa Nakate schweigt nicht! Denn während Afrika den geringsten Anteil an der Klimakrise zu verantworten hat, sind es Menschen in Eritrea, in Äthiopien und Nigeria, die schon jetzt am Härtesten von den Konsequenzen der globalen Umweltverschmutzung betroffen sind. In ihrem Buch macht die Klimaaktivistin deutlich, dass im Kampf gegen den Klimawandel alle Stimmen gehört werden müssen. Es ist die aufrüttelnde Biografie einer mutigen jungen Frau, die sich entgegen aller Widerstände unermüdlich für ihre Heimat, für Chancengleichheit und Klimagerechtigkeit engagiert. 
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					Einführung

				Ich war fassungslos angesichts dessen, was ich sah – besser gesagt, was ich nicht sah.
Es war ein klirrend kalter Januartag im Jahr 2020, und ich scrollte durch die Feeds meiner Social-Media-Kanäle. Ich hatte gerade mit anderen Klimaaktivist*innen zu Mittag gegessen. Wir waren nach Davos gekommen, um einige der dreitausend Wirtschaftsführer*innen, Finanziers, Politiker*innen, Meinungsmacher*innen, Celebrities und anderen Globetrotter, die sich zum jährlichen Weltwirtschaftsgipfel in der Schweiz versammelt hatten, mit Nachdruck auf den Ernst der Lage hinsichtlich der Klimakrise hinzuweisen. Wir hatten am Vormittag eine Pressekonferenz abgehalten, davor hatte ich mich gemeinsam mit vier anderen Aktivistinnen den Fotograf*innen gestellt und nach alldem die Kantine verlassen, um nachzusehen, wie die Medien auf unsere Botschaft reagierten.
Sofort stieß ich auf den ersten Link zu einem Artikel samt Foto aus der Serie zur Pressekonferenz. Mir wäre vor Schreck fast das Herz stehengeblieben. Ich war eindeutig Teil dieser Fotografie gewesen – ganz links am Rand war noch ein Stück meines Mantels zu sehen. Nur ich war nirgends zu finden. Ich war aus dem Bild geschnitten worden.
Ich durchlebte ein Wechselbad der Gefühle, war fassungslos, frustriert, wütend und betroffen. Ich betrachtete das Bild. Es war unmöglich, nicht zu bemerken, dass ich von den fünf Frauen, die sich den Fotograf*innen gestellt hatten, die einzige war, die nicht aus Europa kam, und außerdem die einzige, die Schwarz war. Sie hatten nicht nur mich herausgeschnitten. Zusammen mit mir war ein ganzer Kontinent eliminiert worden.
Ich war auf der Pressekonferenz an jenem Morgen in Davos die einzige Klimaaktivist*in aus Afrika gewesen (auf dem Weltwirtschaftsgipfel selbst waren noch ein paar andere von uns), und ich war nicht nur von dem Foto der Agentur Associated Press eliminiert worden, sondern auch aus dem zugehörigen Artikel, in dem über unsere Pressekonferenz berichtet wurde. «Heißt das, ich bin als Aktivistin unbedeutend oder dass die Bevölkerung Afrikas generell nicht von Bedeutung ist?», fragte ich in einem zehnminütigen Video, das ich noch am selben Tag per Livestream veröffentlichte. Die grausame Ironie, dass ausgerechnet die einzige Afrikanerin von dem Foto getilgt worden war, traf mich ins Mark. «Das haben wir nicht verdient», sagte ich. «Der afrikanische Kontinent verursacht die niedrigsten CO2-Emissionen und ist zugleich größter Leidtragender der Klimakrise.»
Zu dem Zeitpunkt organisierte ich in meiner Heimat Uganda seit einem Jahr Klimastreiks, um hinsichtlich des Klimanotstands sofortiges Handeln zu fordern – bei mir zu Hause, auf den Straßen von Kampala, der ugandischen Hauptstadt im östlichen Zentralafrika. Ich hatte mich online engagiert, hatte an internationalen Klimakonferenzen teilgenommen und war jetzt nach Davos gekommen, um dabei zu helfen, noch mehr Menschen für die Tatsache zu sensibilisieren, dass die Erderwärmung weder etwas Abstraktes ist noch ein theoretisches Ereignis, das unserem Planeten möglicherweise in ein paar Jahrzehnten drohen könnte.
Meine Botschaft war und ist simpel: Menschen in Uganda, in Afrika und überall im Globalen Süden verlieren jetzt ihr Zuhause, ihre Ernten, ihren Lebensunterhalt, manche sogar ihr Leben selbst und jede Hoffnung auf eine lebenswerte Zukunft.
Die Situation ist ebenso schlimm wie ungerecht. Obwohl Afrika 15 Prozent der Weltbevölkerung beheimatet, ist der Kontinent lediglich für 2 bis 3 Prozent der energiebedingten CO2-Emissionen verantwortlich.[1] Der Treibhausgasausstoß einer durchschnittlichen Afrikaner*in beträgt nur einen Bruchteil der Emissionen eines Bewohners der USA, Europas, Chinas, der Vereinigten Arabischen Emirate, Australiens oder vieler anderer Staaten. Eine Oxfam-Studie aus dem Jahr 2019 kommt zu dem Schluss, dass ein*e Bewohner*in Großbritanniens in den ersten beiden Wochen des Jahres 2020 mehr CO2 verursacht haben wird als jemand in Uganda oder einem von sechs weiteren afrikanischen Staaten im ganzen Jahr.[2]
Trotzdem muss Afrika laut der Afrikanischen Entwicklungsbank beinahe die Hälfte der Kosten der Anpassung an die Konsequenzen des Klimawandels schultern. Sieben der zehn Länder, die am anfälligsten für die gravierendsten Auswirkungen der Klimakrise sind, befinden sich in Afrika: der Südsudan, Nigeria, Äthiopien, Eritrea, Tschad, Sierra Leone und die Zentralafrikanische Republik.
Die Länder mit den geringsten Mitteln, die außerdem am wenigsten zu der Krise beigetragen haben, leiden unter den schlimmsten Konsequenzen: häufigere und heftigere Überflutungen, zunehmend längere Dürrezeiten, Perioden mit immer extremerer Hitze und steigende Meeresspiegel. Auch zunehmende Nahrungsmittelknappheit, Vertreibung und Flucht, wirtschaftliche Schäden und höhere Sterberaten betreffen überproportional People of Color, und zwar nicht nur quer durch Afrika und den Globalen Süden, sondern auch im Globalen Norden.[3]
Das ist meine Welt – eine Welt, in der die globale Durchschnittstemperatur im Vergleich zum vorindustriellen Zeitalter bereits um 1,2 °C gestiegen ist. Eine Erderwärmung um 2 °C ist für Länder wie Uganda das Todesurteil. Trotzdem steuern wir, während ihr dies hier lest, auf Temperatursteigerungen zu, die weit jenseits der 2 °C-Marke liegen. Das bedeutet, viele weitere Millionen Menschen werden ihre Heimat verlieren, und extreme Wetterereignisse werden Gesundheits- und Wirtschaftssysteme bis an die Grenzen der Belastbarkeit strapazieren. Gleichzeitig werden die Weltmeere weiter verschmutzt, die Biodiversität bricht zusammen, und das Artensterben nimmt Ausmaße an, die gravierender sind als zu Zeiten der Dinosaurier.
Mit meinem Video erreichte ich Zehntausende Menschen rund um den Globus, darunter viele meiner Landsleute in Uganda, die meine Wut und meine Enttäuschung teilten. Genau wie mir, wurde ihnen klar, dass an diesem Bild wortwörtlich etwas nicht stimmte. Die Tatsache, dass man mich aus diesem Foto herausgeschnitten hatte, gab meinem Aktivismus und meinem Leben einen neuen Rahmen. Sie gab meinen Gedanken zu Ethnien, Geschlechterrollen, Teilhabe und Klimagerechtigkeit eine neue Ausrichtung; und sie führte schlussendlich dazu, dass ihr jetzt dieses Buch in Händen haltet.
In Unser Haus steht längst in Flammen zeige ich auf, weshalb dieses Foto und dieser Augenblick von Bedeutung waren, und weshalb es essenziell ist, dass im Kampf gegen den Klimawandel Stimmen wie meine gehört werden. Ich beschreibe meinen Weg zur Klimaaktivistin, meine Reise bis in die Schweizer Alpen und erzähle, was seitdem geschah. Ich zeige auf, dass das, was wir nur als Klimanotstand bezeichnen können, für Millionen von Menschen heute schon einen unmittelbaren, tagtäglichen Überlebenskampf bedeutet, auch in Afrika, und ich beleuchte den Zusammenhang zwischen der Aufheizung der Erdatmosphäre und dem daraus resultierenden Treibhauseffekt mit allem anderen: Wirtschaft, Gesellschaft, Politik und die vielen Formen von Ungleichheit und Ungerechtigkeit – ethnisch, geschlechterspezifisch und geographisch.
Wie die meisten der jungen Klimaaktivist*innen, die mich inspiriert haben und mit denen ich mich zusammengeschlossen habe, lebe ich in einer tiefgreifend vernetzten Welt mit unmittelbarem Zugang zu enormen Mengen an Information (und Desinformation). Die Möglichkeiten, sich mit anderen zu verbinden, sind so gut wie nie zuvor. Diejenigen von uns, die wie ich um die Jahrhundertwende geboren wurden, sind im Schatten von HIV/Aids, Terrorismus, Weltfinanzkrisen und umstürzendem technologischen Wandel aufgewachsen. Wir wurden Zeug*innen einer zunehmend stärkeren Konzentration von Wohlstand und immer stärkeren Machtgefällen. Viele von uns bekommen am eigenen Leib zu spüren, wie die Ökosysteme unseres Planeten unter dem klimatischen Stress, der in der Geschichte der Menschheit beispiellos ist, zusammenbrechen.
Vielleicht mehr als jede andere Altersgruppe stellen wir die Prämissen eines ökonomischen, sozialen und politischen Modells in Frage, das uns an den Rand eines Abgrunds geführt hat, jenseits dessen kein ökonomisches oder politisches System überleben wird. Diese Tatsachen haben uns zu der Erkenntnis geführt, dass wir und nachfolgende Generationen die Leidtragenden von zwei Jahrhunderten Verbrennung fossiler Energieträger sind, die Leidtragenden unseres verhängnisvollen Scheiterns, die fossilen Brennstoffe und das verbleibende CO2 im Boden zu belassen.
Darüber hinaus zeigt Unser Haus steht längst in Flammen die Arbeit und die Perspektiven einer neuen Welle Aktivist*innen, die der jungen Generation entstammen. Viele der von mir vorgestellten Aktivist*innen konzentrieren ihre Vision vor allem auf Afrika und agieren aus Afrika heraus, einem Kontinent, der viel zu lange ignoriert, seiner Stimme beraubt und ausgebeutet wurde. Wir sind davon überzeugt, dass nicht nur die ernst gemeinte Verpflichtung für Gerechtigkeit in Hinblick auf Ökologie, Ethnien und Klima im Mittelpunkt unserer Anstrengungen stehen muss, sondern Hand in Hand damit die Stärkung und Ermächtigung von Mädchen und Frauen, die noch unmittelbarer von der Krise betroffen sind und die in dem Bemühen, sie zu bekämpfen, an vorderster Front stehen. Ohne dem Klimawandel mit aller Entschiedenheit entgegenzutreten, wird es uns weder gelingen, die Nachhaltigkeitsziele der Vereinten Nationen zu erfüllen noch eine widerstandsfähige und nachhaltige Zukunft zu gestalten. Ich teile in diesem Buch außerdem die praxisbezogenen Lösungsansätze, die Klimaaktivist*innen anwenden, um Gemeinschaften in Uganda, in anderen afrikanischen Ländern und auf der ganzen Welt zu unterstützen.
Und schließlich zeige ich Ideen auf, wie jede und jeder selbst aktiv werden kann, wenn es darum geht, den Klimanotstand bei sich zu Hause zu thematisieren, und wie man all jenen gerecht werden kann, die viel zu oft außen vor gelassen wurden – wie man ihnen Gehör verschaffen kann.
~~~
Unser Haus steht längst in Flammen entstand inmitten der Corona-Pandemie, und ich bin erschüttert und traurig über die vielen Menschen, die in so vielen Ländern dem Virus zum Opfer gefallen sind. Überall auf der Welt stehen Familien, Kommunen und Nationen angesichts zerstörter Lebensgrundlagen, auseinandergerissener Familien, der Einschränkung des Zugangs zu Schulbildung und geschlossener Geschäfte unter Schock. Auch andere beschämende Auswirkungen der Pandemie sind erschütternd: der mangelnde Zugang zum Gesundheitswesen und zu Impfstoff für People of Color; der Anstieg von Kinderehen und häuslicher Gewalt; und die Verzögerung dringend notwendiger Maßnahmen in Hinblick auf den Klimanotstand. Auch wenn besagte Missstände schon vor COVID-19 existierten, hat das Virus vieles davon weiter befeuert und oft verschlimmert.
Aus diesen mannigfaltigen Tragödien lassen sich deutliche Warnungen und Lektionen herauslesen.
Erstens: Die Wissenschaft sagt uns, dass Zoonosen wie COVID-19 in Zukunft verstärkt auftreten werden, weil wir zunehmend in die natürlichen Lebensräume wilder Tiere eingreifen, weil wir weiter in unmittelbarer Nachbarschaft zu menschlichen Lebensräumen Wildtiere jagen und verkaufen, und weil wir Milliarden domestizierter Tiere unter indiskutablen Bedingungen in Großmästereien halten. Wahrscheinlich trägt auch der Klimawandel das Seine zur Häufigkeit und Letalität solcher Krankheiten bei.
Zweitens: Während der Pandemie lag der Fokus weltweit besonders auf dem Schutz der Älteren, weil schnell deutlich wurde, dass sie dem Virus auf besondere Weise ausgeliefert sind. Wir haben für ihre Sicherheit gesorgt, indem wir zu Hause geblieben sind. Gleichzeitig haben viele Menschen derselben Generationen jahrzehntelang Entscheidungen getroffen, die ihre Nachkommen schutzlos den Folgen des Klimawandels ausliefern.
Drittens: Diejenigen mit begrenzten Ressourcen sind von der Pandemie überproportional betroffen. Hier sind insbesondere der eingeschränkte Zugang zum Gesundheitswesen und zu ausreichend nährstoffreichen Lebensmitteln zu nennen; beengte Wohnverhältnisse; Arbeitsbedingungen, in denen Social Distancing kaum möglich ist; und ein Gesundheitsstatus, der in Bezug auf das Virus ein größeres Risiko bedeutet. Ein Großteil der Betroffenen sind People of Color. Auch diese Tatsache findet ihren Nachhall in der Klimakrise.
Und schließlich: Die Regierungen verlangen von uns, bezüglich des Coronavirus der Wissenschaft zu folgen, in Sachen Klimawandel wird der Wissenschaft jedoch kein Gehör geschenkt. Unsere Staatenlenker*innen handeln weder so schnell noch so entschlossen, wie wir es der Wissenschaft zufolge tun müssten, um das während der Pariser Klimakonferenz 2015 beschlossene Abkommen zu erfüllen – oder dessen Klimaziele zu übertreffen. Die Pandemie hat uns daran erinnert, dass der Lockdown für den Klimawandel nicht gilt. Sie hat uns gezeigt, wie eng vernetzt die Welt ist, in der wir leben, und dass wir alle einander brauchen, um zu überleben.
Ich glaube trotz der erschreckenden Klimaprognosen, dass es Grund zur Hoffnung gibt. Wir müssen Hoffnung haben. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Die Pandemie hat gezeigt, dass (manche) Staatenlenker*innen auf die Wissenschaft hören können und dass die internationale Staatengemeinschaft tatsächlich in der Lage ist, für ein gemeinsames Ziel zusammenzuarbeiten. Und egal, wie verstörend Gegenwart und Zukunft auch aussehen mögen, wir haben weder die Zeit noch den Luxus, uns emotional abzuschotten. Das gilt in besonderem Maße für diejenigen von uns, die in Ländern zu Hause sind, wo die Klimakrise längst Teil der täglichen Lebensrealität ist.
Es könnte nicht mehr auf dem Spiel stehen; wenn wir jetzt keine drastischen Maßnahmen ergreifen, sind sämtliche Pläne, die wir für die Zukunft haben – ob groß oder klein –, zum Scheitern verurteilt. Ich rufe euch deshalb dazu auf, sich mir und den vielen jungen Klimaaktivist*innen in Afrika und auf der ganzen Welt anzuschließen, die jetzt daran arbeiten, die Zukunft zu verändern. Lasst uns zusammen für das kämpfen, was richtig und gerecht ist.

					1 Wie ich meine Bestimmung fand

				Es ist ein weiter Weg von Kampala, Uganda, nach Davos in der Schweiz, sowohl metaphorisch als auch ganz konkret. Hätte jemand mir im Sommer 2018 gesagt, dass ich anderthalb Jahre später als Klimaaktivistin nach Davos reisen würde, ich hätte nicht mal gewusst, was gemeint ist. Wo ist Davos?, hätte ich wahrscheinlich gefragt. Und was ist eine Klimaaktivistin? Es ist wichtig zu verstehen, dass ich über diese Reise genauso staune wie ihr vielleicht.
Ich war zweiundzwanzig und stand kurz vor dem Abschluss meines BWL-Studiums an der Makerere University Business School in Kampala. Die MUBS wurde 1997 gegründet und gehört zur Makerere University, der ältesten, größten und renommiertesten Universität Ugandas. Ich hatte gerade begonnen, mir Gedanken darüber zu machen, was ich nach dem Abschluss tun würde. Der logische Weg hätte bedeutet, einen berufsbildenden Studiengang am Chartered Institute of Marketing anzuhängen, gefolgt von einem Masterstudiengang in BWL oder gar einem Doktor in Marketing. Jede weitere Qualifikation würde mir auf dem hart umkämpften Arbeitsmarkt in unserem Land einen Vorteil verschaffen.
In Uganda liegt zwischen dem Universitätsabschluss und der Graduiertenfeier eine Lücke von sieben Monaten. Ich hatte vor, mich währenddessen gesellschaftlich zu engagieren und in irgendeiner Weise ehrenamtlich zu arbeiten.
Wie sich herausstellte, lag die Antwort direkt vor meiner Nase.
Im Frühling, Sommer und Herbst 2018 waren die Nachrichten und meine Social-Media-Feeds voll mit Berichten über massive Überflutungen, die in Ostafrika ganze Landstriche zerstörten – von Dschibuti und Somalia bis Burundi und Ruanda. Der Anblick weggespülter Häuser, die Berichte über Hunderte Tote und noch viel mehr Menschen, die obdachlos geworden waren und dringend Schutz, Lebensmittel und medizinische Hilfe brauchten, waren herzzerreißend. Tausende Hektar Ernte waren zerstört worden. In Kenia, das im Osten an Uganda grenzt, kamen Tausende Ziegen, Schafe und Kühe in den Fluten um. Ich sah Bilder von kleinen Kindern, die durch rotbraunes Wasser wateten, gefärbt vom Mutterboden, der von den umliegenden Hügeln geschwemmt worden war. Die Vereinten Nationen bezeichneten die Flut in Somalia, wo eine halbe Million Menschen betroffen war, als schlimmste, die die Region jemals erlebt hatte.[1]
Auch mein Land blieb nicht verschont. Im Mai wurden Kalerwe und Bwaise überflutet, zwei Slums in Kampala. Die Stadt liegt am Ufer des Victoriasees, Afrikas größtem Binnengewässer, ungefähr 70 Kilometer nördlich des Äquators. Im Oktober kam es in den Bergregionen von Bukalasi und Buwali im Distrikt Bududa im Osten des Landes bedingt durch drei Tage mit heftigem Dauerregen zu Erdrutschen. Einundfünfzig Menschen starben und zwölftausend verloren ihre Häuser. Viele Straßen und vier Brücken wurden weggeschwemmt. Im Dorf Maludu begrub ein Erdrutsch eine Grundschule unter Schlamm, viele Kinder verloren ihr Leben.[2]
Gleichzeitig blieb der Regen in der wasserarmen Region Karamoja im Nordosten Ugandas an der Grenze zu Nordkenia und dem Südsudan das zweite Jahr in Folge aus. Diese Ereignisse brachten das ugandische Ministerium für Finanzen, Planung und Wirtschaftsentwicklung zu der Feststellung, dass Dürren, unzuverlässige Regenfälle und verheerende Fluten «signifikante Auswirkungen auf die Bereiche Landwirtschaft, Produktion von Strom aus Wasserkraft, Wasserressourcen, menschliche Siedlungen und die Infrastruktur» hatten. Es würde, so das Ministerium weiter, zu «langfristigen Auswirkungen auf lang anhaltende Armut und zunehmende Ernährungsunsicherheit kommen».[3]
Abgesehen von den Bergregionen, wo es entschieden kühler sein kann, herrscht in Uganda vorwiegend warmes Tropenklima. Es gibt zwei Regenzeiten, eine von März bis Mai und die zweite von September bis November. Neben dem Victoriasee, von wo aus der Nil nach Norden fließt, gibt es in Uganda glücklicherweise viele weitere Wasservorkommen wie den Kyogasee oder den Albert- und den Eduardsee, die wir uns mit der Republik Kongo teilen. Uganda verfügt über zehn Nationalparks, 10 Prozent der Fläche sind bewaldet, auch wenn diese Zahl stetig abnimmt.
Ich wusste bereits, dass es in meiner Heimat Regionen gab, die zu Überflutungen neigten, und dass jahrzehntelange Abholzung eine erhöhte Erdrutschgefahr zur Folge hatte. Doch etwas war an den extremen Wetterereignissen, die das Jahr 2018 kennzeichneten, anders. Sie traten gehäuft auf, betrafen das ganze Land, dauerten länger an und hatten grausamere Auswirkungen. Auch die Regen- und die Dürrezeiten hatten sich offensichtlich verschoben und waren intensiver geworden: heftigerer Starkregen, längere Dürreperioden und abruptere Wechsel zwischen beiden Extremen.
Ich hatte an der Oberschule in einem Modul in Geographie von globaler Erwärmung gehört. Doch unser Lehrer hatte uns – in der einzigen Unterrichtseinheit, in welcher der Klimawandel überhaupt thematisiert wurde – suggeriert, der Klimawandel sei ein Problem, mit dem wir uns erst in der Zukunft würden beschäftigen müssen und dass er andere Teile der Welt betraf. Konnte es sein, fragte ich mich, dass der Klimawandel nicht in der Zukunft und auch nicht woanders stattfand, sondern jetzt und hier? In Afrika, in Uganda, in Kampala? Würden die Ereignisse, von denen ich im Wohnzimmer meines Elternhauses in der Hauptstadt aus den Nachrichten erfuhr – Überflutungen, Temperaturrekorde, Missernten, hungernde Kinder, Seuchen, verzweifelte Binnenflüchtlinge –, in Zukunft regelmäßig auftreten, der neue Normalzustand werden? Und was würde passieren, wenn sie sich weiter verschlimmerten? Wie viele Ernten wären noch verloren? Wie viele Menschen würden aus ihrer Heimat vertrieben werden? Und wie viele würden sterben?
Damals wusste ich so gut wie nichts von der Reaktion der Weltgemeinschaft auf den Klimawandel. Ich hatte keine Ahnung, dass sich 2015 in Paris 197 Länder zum Ziel gesetzt hatten, die Treibhausgasemissionen bis zum Jahr 2100 so weit zu senken, dass die Erderwärmung «deutlich» unter 2 °C über dem vorindustriellen Niveau gehalten werden würde. Die Länder hatten sich im Pariser Klimaschutzabkommen außerdem darauf geeinigt, ein noch ambitionierteres Ziel ins Visier zu nehmen, um die schlimmsten, von den Wissenschaftler*innen prognostizierten Auswirkungen zu vermeiden: einen weltweiten Temperaturanstieg von nicht mehr als 1,5 °C.
Doch, wie ich erfahren sollte, verzeichneten die Emissionen trotz des Abkommens von 2015 keinen Rückgang, und die Erderwärmung lag bereits um 1,2 °C über dem vorindustriellen Niveau. Im Gegenteil, ich musste feststellen, dass die Verpflichtungen noch nicht einmal in die Nähe dessen kamen, was laut einer Studie des IPCC, des Weltklimarates der Vereinten Nationen, unabdingbar war. Ich erfuhr nicht nur, dass die Wissenschaftler*innen uns nur noch zehn Jahre Zeit gaben, um die Weltwirtschaft zu transformieren und ihre klimaschädlichen Emissionen zu senken, ehe ein Temperaturanstieg von 1,5 °C oder auch sehr viel mehr unumkehrbar wäre, sondern auch, dass laut einer Berechnung der Weltorganisation für Meteorologie eine zwanzigprozentige Gefahr bestand, dass eine Erderwärmung um 1,5 °C bereits im Jahr 2024 erreicht sein würde.[4] Noch schockierender war die Information, dass der Planet auf dem Weg zu einem potenziellen Temperaturanstieg um 3 °C bis 2050 und um 7 °C bis 2100 war – ein Szenario, welches das Ende der Zivilisation bedeuten würde.[5]
Ich war sprachlos. Sorge. Traurigkeit. Angst. Wut. Fassungslosigkeit. Frust. Ekel. Dies sind einige der von Wissenschaftler*innen auf der Website «Is This How You Feel?» über die Klimakrise geäußerten Emotionen.[6] Dieselben Emotionen kamen beim Ansehen der Videos, beim Hören von Podcasts, beim Lesen von Zeitungsartikeln, Social-Media-Posts und Blogbeiträgen auch in mir hoch.
Und ich hatte jede Menge Fragen! Wieso war der Klimawandel an unseren Schulen und Universitäten kein viel größeres Thema? Wieso hörten wir nicht auf die Wissenschaftler*innen? Wieso handelte unsere Regierung nicht? Wieso intensivierte die internationale Staatengemeinschaft ihre Zusammenarbeit nicht? Taten unsere Regierungen überhaupt irgendetwas? Wie viel Selbstbetrug steckte in der Tatsache, dass wir dieses Problem offenbar nicht ernst nahmen?
Der Dezember und der Januar sind in Uganda die wärmsten Monate des Jahres, und für Weihnachten und Neujahr 2018 galt das in besonderem Maße. In manchen Nächten blieb es auch nach Sonnenuntergang so heiß, dass ich in meinem Zimmer unterm Dach kaum schlafen konnte. Ich fragte meinen Onkel Charles, der immer am Puls der Zeit ist und viel liest, ob er sich erinnern könnte, dass es schon jemals so warm gewesen sei. «Nein», antwortete er. «Noch vor zwanzig oder dreißig Jahren war es im Januar relativ angenehm und feucht.» Ideale Bedingungen für die Ernte von Mais, Maniok, Bohnen und Süßkartoffeln, die während der Regenzeit in den vorrausgegangenen Monaten gewachsen und gediehen waren. «Das ist der Klimawandel, aber darüber spricht niemand», fügte er hinzu.
Onkel Charles schüttelte den Kopf. «Die Bauern in unserem Land sind alle davon betroffen», sagte er. Sie hätten vielleicht noch nie etwas von einem Konzept namens Klimawandel gehört, sagte er zu mir, aber sie spürten trotzdem, dass etwas nicht stimmte: «Die Bauern sehen, wie sich das Wetter verändert, und müssen mit den Konsequenzen leben.» Was er dann sagte, ließ mich aufhorchen: «Wir müssen etwas unternehmen, der Umwelt wegen und der jungen Menschen wegen.»
Während ich meinem Onkel zuhörte, brodelten Sorge und Wut in mir weiter. Langsam verstand ich, wie treffend der Begriff Klimakrise war. Bei meinen Onlinerecherchen war ich auf eine Person gestoßen, die genau das erkannt hatte: die schwedische Teenagerin Greta Thunberg, Begründerin der Bewegung Fridays for Future (FFF). Ein paar Monate zuvor hatte Greta beschlossen, ab sofort freitags nicht mehr zur Schule zu gehen, und stellte sich stattdessen jeden Freitag mit einem Plakat vor das schwedische Parlamentsgebäude. SKOLSTREJK FÖR KLIMATET – Schulstreik fürs Klima – stand darauf. Sie protestierte damit gegen das Versäumnis ihrer Regierung (und der Welt), mit probaten Maßnahmen auf die globale Erwärmung zu reagieren.
Ich war beeindruckt, dass ein Mädchen, das viel jünger war als ich, sich traute, Dinge beim Namen zu nennen und auf die Straße zu gehen. Ich recherchierte weiter und erfuhr, dass sich überall auf der Welt Menschen, manche von ihnen noch nicht einmal im Teenageralter, Greta anschlossen und ebenfalls für das Klima die Schule bestreikten. Die Worte meines Onkels hallten in mir nach. Auch ich verspürte den Drang, mich den Streiks anzuschließen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, gar keine andere Wahl zu haben als Klimaaktivistin zu werden, auch wenn ich noch nicht wusste, was ich konkret tun würde oder wie es aussehen konnte.
Verschiedene Hürden hielten mich davon ab zu handeln. Erstens bin ich in Wirklichkeit ziemlich schüchtern und gern mit mir allein, auch wenn die meisten Menschen mich für eine aufgeschlossene Person halten. Ich stehe nicht gerne im Mittelpunkt. Wie sollte ich unter diesen Voraussetzungen «Aktivistin» werden? Mit wem sollte ich streiken? Sollte ich bei mir zu Hause um die Ecke ein Plakat hochhalten, oder sollte ich es wie Greta machen und vor einem Regierungsgebäude oder gar dem ugandischen Parlament protestieren, das ich noch nie in meinem Leben besucht hatte? Wo ich meinen Streik veranstalten sollte, war die schwierigste Entscheidung.
Eine weitere Hürde mag manchen von euch vielleicht nicht auf den ersten Blick einleuchten. In Ländern wie Uganda herrschen sehr genaue, strenge Regeln, was für eine junge Frau als angemessen gilt – Regeln, die für Männer und Jungen nicht gelten. In dem Mädcheninternat, das ich als Schülerin besuchte, wurde uns beigebracht, uns Autoritäten gegenüber gesittet und respektvoll zu verhalten. Eine junge Frau, die allein auf der Straße steht, ist ein ungewöhnliches Bild, und sie setzt sich der Gefahr aus, belästigt und beleidigt zu werden, wenn nicht noch Schlimmeres. Außerdem wird sie sich wahrscheinlich anhören müssen, «verzweifelt auf der Suche nach einem Mann zu sein» – eine Beleidigung, die jungen Frauen, die etwas Unerwartetes tun, oft an den Kopf geworfen wird –, oder ihr wird sogar unterstellt, sich zu prostituieren.
Es gab noch ein Problem, mit dem ich konfrontiert war. In Uganda ist es nicht leicht, eine öffentliche Demonstration zu veranstalten. Genehmigungen für Protestmärsche sind schwer zu bekommen, und die Polizei hat das Recht, große Menschenansammlungen jederzeit aufzulösen. Man läuft immer Gefahr, verhaftet zu werden. So etwas habe ich schon mit eigenen Augen gesehen. Ganz gleich, was die Gesetze sagen, nach meiner Erfahrung herrscht bei uns nicht wirklich Meinungsfreiheit, und im Normalfall untersagen die Behörden jegliche Kundgebungen oder Proteste, die ihnen als «zu politisch» erscheinen.
Die Studierenden an der Makerere University traten regelmäßig auf dem Hauptcampus – von der MUBS aus betrachtet, am anderen Ende der Stadt gelegen – in Streik, vor allem, wenn wieder die Studiengebühren erhöht wurden. Viele dieser Proteste wurden von der Polizei unter Einsatz von Schlagstöcken und Tränengas aufgelöst, die Beamt*innen durchkämmten dann den gesamten Campus und machten selbst vor den Studierendenwohnheimen nicht halt. Manchmal gab die Polizei sogar Warnschüsse ab, um die Versammlungen zu sprengen. Studierende waren verprügelt und verhaftet worden. Wer in Uganda von der Polizei verhaftet wird, dem werden oft sämtliche persönlichen Gegenstände abgenommen, inklusive dem Mobiltelefon. Was, wenn ich für meinen Klimastreik verhaftet wurde? Wer würde überhaupt davon erfahren, falls die Polizei mein Telefon konfiszierte? Wem sollte ich davon erzählen? Wer würde eine Kaution für mich stellen? Wie würde meine Familie reagieren?
Mit diesen Gedanken und Ängsten war ich beschäftigt, während das neue Jahr anbrach. Von außen war mir nicht anzusehen, dass sich in mir etwas derart verändert hatte. Ich arbeitete nach wie vor im familieneigenen Batteriehandel, wie ich es bereits seit meinem zwölften Geburtstag an schulfreien Tagen tat. Ich war in vielerlei Hinsicht eine ganz normale Studentin. Ich ging ab und zu auf Partys, um zu tanzen und mich mit Freund*innnen zu unterhalten. Abends saß ich vor dem Fernseher, um mir auf Telemundo englisch synchronisierte, lateinamerikanische Telenovelas anzusehen oder ugandische Talentshows und Schönheitswettbewerbe. Oder ich hörte Musik, am liebsten One Direction, Ed Sheeran, Taylor Swift und den ugandischen Rapper Fik Fameica. Ich freute mich auf meine Graduiertenfeier Ende Januar. Ich hatte drei intensive Jahre an der Uni hinter mir, weil ich in Vollzeit studiert hatte, und inzwischen arbeitete ich in Teilzeit als Geschäftsführerin im Laden, kümmerte mich um Rechnungen und die Buchhaltung.
Obwohl ich als Älteste von fünf Geschwistern meiner Mutter und meinem Vater sehr nahestehe, war ich noch nie der Typ, der sich seinen Eltern in allem anvertraut. Während meines Studiums blieb ich im Haus meiner Eltern im südöstlichen Teil von Kampala wohnen. Klar hätte ich auch gerne die Erfahrung gemacht, wie einige aus meinem Freundeskreis in einem Wohnheim zu leben, aber weil die Universität von uns aus gut zu erreichen war, beschlossen meine Eltern, sich das Geld zu sparen. Auch wenn ich zu Hause nicht ganz so viel Privatsphäre hatte wie manche Studierende in ihrem Wohnheim, konnte ich den Streik trotzdem vorbereiten, ohne dass jemand etwas davon mitbekam.
Ich behielt meine Pläne vor allem deshalb für mich, weil ich nicht wollte, dass meine Eltern womöglich versuchten, mir die Idee, einen öffentlichen Klimastreik zu veranstalten, wieder auszureden. Ich fürchtete dabei nicht, dass sie meinen Wunsch nach freier Meinungsäußerung nicht verstehen würden. Unsere Eltern hatten mich, meine beiden Schwestern und meine zwei Brüder immer dazu ermutigt zu tun, was wir für richtig hielten, und nicht nur das, was allgemein anerkannt war. Sie hatten uns immer darin bestärkt, unseren eigenen Weg zu gehen. Wenn wir ein Projekt aufnehmen wollten, das einem positiven Zweck diente und uns glücklich machte, sollten wir es nach unseren besten Möglichkeiten tun und zusehen, wie weit wir damit kamen. Nein, meine Sorge galt vor allem den Reaktionen meiner ehemaligen Klassenkameradinnen: «Das widerspricht allem, was uns beigebracht wurde!», sagten meine Schulfreundinnen in meiner Vorstellung, sobald sie erführen, dass ich vorhatte, mich mit einem Schild auf die Straße zu stellen.
Und dennoch … ich hatte ständig die streikenden Schüler*innen aus meinen Social-Media-Feeds vor Augen. Unter ihnen gab es viele Mädchen und junge Frauen. Alexandria Villaseñor, eine Amerikanerin, war erst vierzehn, als sie Earth Uprising gründete, ein internationales Jugendklimanetzwerk. Lilly Platt hatte 2015 in den Niederlanden eine Kampagne gestartet, mit der sie Menschen dazu bringen wollte, Plastikmüll zu sammeln; da war sie sieben Jahre alt. Und dann war da natürlich noch Greta. Wenn diese Mädchen den Mut hatten, in ihrer Heimat öffentlich zum Handeln für das Klima aufzurufen, dann konnte auch ich, zukünftige Universitätsabsolventin in einem Land, in dem mir die Konsequenzen des Klimawandels unmittelbar vor Augen standen, mich anschließen. Würde ich mir je verzeihen können, wenn ich es nicht tat?
Ich hatte mit meinem Für und Wider bereits wertvolle Zeit vergeudet. Mir war klar, dass ich im Grunde schon viel zu lange gezögert hatte. Es war höchste Zeit, meine Angst zu überwinden und mich öffentlich zu zeigen.
~~~
Am 5. Januar 2019, einem Samstag, weihte ich ein paar enge Verwandte ein: meine beiden Brüder, die zu den Weihnachtsferien zu Hause waren – Paul Christian, damals 14, und Trevor, damals 10 –, meinen Cousin Nathan, damals 11, und meine Cousine Varak, damals 9, die bei uns zu Besuch waren, sowie meine Cousine Isabella, die so alt ist wie ich  und die zu der Zeit bei uns in Kampala lebte. Ich erzählte ihnen, dass ich mit ihnen gemeinsam einen Streik veranstalten wollte.[7]
«Wofür sollen wir denn streiken?», fragte Isabella.
«Für das Klima.»
Nathan wollte wissen, warum, und ich versuchte zu erklären, worum es mir ging. «Wir verlangen Schutzmaßnahmen für das Klima», sagte ich. «Wir wollen, dass Politik und Wirtschaft endlich handeln.» Ich war mir nicht sicher, dass ich sie überzeugt hatte. «Wir tun das für die Menschen, die unter Klimakatastrophen zu leiden haben.» Die vier Jüngeren sahen mich erwartungsvoll an. Isabella wirkte skeptisch. «Und ich möchte, dass ihr bei meinem allerersten Streik dabei seid.»
Ich sah ihnen an, dass ich sie am Haken hatte. Als Älteste in meiner Familie war ich es gewohnt, unter den Geschwistern den Ton anzugeben. Das kam mir jetzt gelegen. «Als Erstes müssen wir Plakate basteln», sagte ich zu den vier Jüngeren. Welches Kind hatte an so was keinen Spaß? Isabella und ich konnten ihnen dabei helfend zur Hand gehen.
Ich hatte vormittags Filzstifte besorgt, damit wir in großen, dicken Lettern schreiben konnten. Eine meiner Schwestern kann sehr gut malen und besaß einen großen Block Zeichenkarton, den wir benutzen durften. Wir setzten uns hin, um die Schilder herzustellen, die wir bei unserem Streik in die Luft halten würden.
«Was sollen wir schreiben?», wollte Varak wissen.
Ich legte Wert darauf, unsere Botschaften positiv zu formulieren, außerdem war es mir wichtig, dass die Jüngeren nur Plakate zeigten, die sie auch selbst verstanden. Wir beschlossen, Sprüche zu nehmen, die nicht zu bedrohlich klangen, und suchten uns ein paar verschiedene aus. Auf Englisch schrieben wir: BÄUME SIND WICHTIG FÜR UNS – NATUR IST LEBEN – WER EINEN BAUM PFLANZT, PFLANZT EINEN WALD –, DANKE FÜR DIE ERDERWÄRMUNG (das allerdings war Ironie), außerdem noch KLIMASTREIK JETZT. Dann malten wir noch ein paar Bäume neben die Schriftzüge.
Während wir im Wohnzimmer vor uns hin bastelten, streckte meine Mutter neugierig den Kopf zur Tür herein. «Mwe mukolakyi? Kulwakyi muwandika ebigambo ku mpapula?», fragte sie auf Luganda, meiner Muttersprache: Was macht ihr da? Was sollen die ganzen Plakate?
Ich beschloss, ihr die Wahrheit zu sagen. «Wir veranstalten einen Klimastreik.»
«Was soll das denn sein?», fragte sie. So wie uns allen, war auch ihr dieses Konzept vollkommen neu.
«Wir kämpfen für den Umweltschutz. Dazu brauchen wir diese Schilder», sagte ich. «Wir wollen dafür sorgen, dass die Regierung etwas gegen den Klimawandel unternimmt.»
Meine Mutter dachte nach. «Das ist eine gute Sache», sagte sie dann. «Aber habt ihr keine Angst, auf die Straße zu gehen?»
«Doch. Ich mache mir schon die ganze Zeit Sorgen deswegen», antwortete ich. «Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir es trotzdem tun müssen.»
Ich sah ihr an, wie nervös sie war. «Das ist ein friedlicher Streik, und ich bin bei den Kindern», sagte ich. «Du musst keine Angst haben.»
Meine Mutter nickte. Ich war mir zwar nicht sicher, ob ich sie tatsächlich überzeugt hatte, aber sie sagte nur: «Okay.»
Am nächsten Morgen standen wir früh auf und gingen gegen sieben Uhr aus dem Haus. Wir waren zu sechst. Leise schlüpften wir zur Haustür hinaus, um meine Eltern nicht zu wecken.
Wie in vielen afrikanischen Städten gibt es in Kampala Viertel, die sehr modern sind; die Straßen sind geteert, die Gehsteige gepflastert, die Gebäude groß. Andere Viertel sind sehr grün, und die rote Erde liegt unversiegelt da. In vielen Stadtteilen herrscht starker Verkehr mit einem Höllenlärm, und ständig wird irgendwo gehupt. Ich hatte mir im Vorfeld vier Stellen ausgesucht, wo wir uns für jeweils eine halbe Stunde mit unseren selbstgebastelten Protestschildern aufstellen würden (ich hatte mir in meinem Handy sogar einen Alarm programmiert, damit wir wussten, wann es Zeit war, wieder aufzubrechen). Ich hatte eine strategische Wahl getroffen. Die Orte für unseren Streik befanden sich jeweils auf belebten Märkten, und dort an vielbefahrenen Kreuzungen, damit wir mit unseren Botschaften möglichst viele Menschen erreichten. Taxis, Matatus (öffentliche Kleinbusse mit Platz für vierzehn Passagiere) und Boda Bodas (Motorradtaxis) kämpften mit Fahrradfahrern und Fußgängern um Platz auf der Straße. Alle vier Posten lagen in den Stadtteilen Kitintale und Bugolobi, waren jeweils nicht weit von unserem Zuhause entfernt und beschrieben zusammen eine Art Kreis, sodass wir nach unserem letzten Streik schnell wieder zu Hause sein würden.
Wir machten uns auf den Weg zu unserer ersten Station auf dem Kitintale-Markt und reckten unsere Schilder in die Luft: ein richtiger kleiner Klimamarsch. Mein Bruder Paul Christian machte Fotos, damit ich später in meinen Social-Media-Kanälen Bilder posten konnte. Während wir auf dem Gehsteig unterwegs waren, starrten die Leute uns an. Die Frage, was wir da trieben, stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Eine Frau blieb vor uns stehen und sagte uns, wir sollten zu einer Baustelle in der Nähe gehen, wo Bäume gefällt wurden, um Platz für eine Schule zu schaffen. «Die müssen verstehen, dass sie das nicht tun dürfen», sagte sie. «Man kann die Bäume stehen lassen und trotzdem eine Schule bauen.» Ich stimmte ihr zu und nahm mir vor, zu recherchieren und mehr über die Sache in Erfahrung zu bringen. (Als ich später diese Schule besuchte, war der Direktor nicht da. Ich schrieb einen Brief und bat darum, mit Schüler*innen und Lehrer*innen über den Klimawandel sprechen zu dürfen, bekam aber nie eine Antwort. Mir fiel auf, dass direkt neben der Schule, sie lag auf meinem Weg zur Uni, tatsächlich Bäume gefällt worden waren.)
Sonntags wird in Uganda an vielen Marktständen Obst, Gemüse, Getreide und Fleisch verkauft, außerdem wird gekocht, für die Kundschaft, für Standbetreiber*innen und für hungrige Spaziergänger*innen. Auch der Kitintale-Markt war keine Ausnahme. Mehr als hundert Verkäufer*innen hatten ihre Stände aufgebaut, und die Menschen standen in langen Schlangen, um sich etwas zu essen zu gönnen. Wir bezogen unseren Posten und hielten unsere Schilder hoch. Mein Herz fing an zu pochen. Wie würden die Leute auf uns reagieren?
Die meisten ließen sich von uns nicht aus der Ruhe bringen und gingen weiter ihrer üblichen Sonntagsroutine nach. Händler*innen arrangierten Bananen und Paprika; ein paar Kund*innen beäugten uns neugierig und blieben stehen, um unsere Schilder zu lesen. Niemand sprach uns direkt an, aber es beschimpfte uns auch niemand, niemand fluchte oder versuchte, uns zu vertreiben. Trotzdem war ich so nervös, dass ich meine Beine nicht spüren konnte. Ehrlich gesagt, wollte ich so schnell es ging wieder von dort verschwinden. Meine Cousine Varak erzählte mir hinterher, auch sie hätte schreckliche Angst gehabt, zumindest am Anfang. «Tubadde awo naye mbade njagala etakka limile!!», sagte sie. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken!
Weil unser erster Streikpunkt am Kitintale-Markt unsere Premiere war, machte er uns am meisten Angst, es fühlte sich furchtbar stressig an. Aber wir hielten durch. Ich sagte mir, dass unsere Botschaft gehört werden musste, egal wie unbequem es war. Als dann der Alarm auf meinem Telefon ertönte, um uns daran zu erinnern, dass es Zeit war, zur nächsten Station aufzubrechen, machte mich die Vorstellung, den Streik fortzusetzen, weniger nervös, als ich befürchtet hatte.
Mit dem Matabu braucht man über die Port Bell Road etwa vier Minuten bis zum Bugolobi Stage, einem großen Busbahnhof und Knotenpunkt. Dort ist immer viel los, in winzigen Läden werden Erfrischungen und Elektronikartikel verkauft, man kann ins Internet, Geld transferieren, sein Telefon laden lassen und Anziehsachen kaufen. Es wimmelte von Menschen. Wieder zogen wir viele neugierige Blicke auf uns, aber niemand sprach uns an. Langsam fiel es uns leichter, zu streiken. Wieder eine halbe Stunde später gingen wir zu Fuß weiter zur Village Mall, unserer dritten Station.
Die Village Mall liegt ebenfalls in Bugolobi und ist eine schicke, in sich geschlossene Mall, wo die Preise für alles, angefangen bei einer Tasse Kaffee bis hin zu den Kleidungsstücken, etwa drei Mal höher sind als anderswo. Hier machten wir uns nicht nur für die wohlhabenderen Ugander*innen sichtbar, sondern auch für die weißen Expats, die hierherkamen, um etwas zu essen oder einkaufen zu gehen. Das war wichtig. Die Ausländer*innen mussten sehen, dass es nicht nur in Europa oder den Vereinigten Staaten Klimaaktivist*innen gibt, sondern auch in Uganda. Außerdem hatte ich mich wegen der Shell-Tankstelle direkt neben der Mall für diesen Platz entschieden. Ich hatte gesehen, dass andere Klimaaktivist*innen immer wieder direkt die Ölindustrie angriffen. Hier waren wir in der Lage, Motorrad- und Autofahrer*innen auf ihre Mitverantwortung hinzuweisen. Wir standen vor dem Eingang zur Mall und wedelten mit unseren Schildern, um die Menschen in ihren Autos, Spaziergänger*innen, Fahrradfahrer*innen, Busfahrer*innen und die Mitfahrer*innen in den Matatus auf uns aufmerksam zu machen.
Unsere letzte Station war ein großer Supermarkt namens Capital Shoppers in Nakawa, direkt gegenüber meiner künftigen Alma Mater, der Makerere University Business School. Ich versuchte zu verdrängen, dass mich meine Kommiliton*innen womöglich mit meinem Schild hier stehen sahen und sich fragten, was um alles in der Welt ich hier trieb.
Trotz der Größe – Kampala hat 1,65 Millionen Einwohner*innen – fühlt die Stadt sich manchmal an wie eine Kleinstadt. Die Gefahr, jemandem von der Uni oder aus meiner alten Schule über den Weg zu laufen, war also relativ hoch. Ich versuchte, nicht daran zu denken, und konzentrierte mich stattdessen auf die Fußgänger*innen und die Leute in den Autos und Taxis. Langsam wurden wir Streikenden hungrig und müde. Als zum vierten Mal der Alarm klingelte, packten wir die Schilder ein und fuhren mit einem Matatu nach Hause.
Meine Mutter empfing uns mit einem großen Sonntagsfrühstück. Sie wollte wissen, wie der Streik gelaufen war und wie die Leute auf uns reagiert hatten. Ich erzählte ihr von der Frau, die von der Schule und den Bäumen gesprochen hatte, die gefällt werden sollten. Zu meiner Überraschung sagte meine Mutter, davon hätte sie auch schon gehört, und machte den Vorschlag, wir sollten doch mal dort vor Ort streiken, um die Bäume zu retten. Ich glaube, sie war stolz auf uns. Inzwischen ruft sie mich jedes Mal dazu, sobald im Fernsehen ein Beitrag über Überflutungen, Dürren oder Buschbrände läuft.
Mein Vater wollte wissen, wo wir gewesen waren. Er hatte von unserem Plan nichts gewusst und konnte kaum erwarten zu erfahren, was uns sechs dazu gebracht hatte, so früh an einem Sonntag das Haus zu verlassen.
«Wir waren auf einem Klimastreik», antwortete ich.
Er sah uns verwirrt an, aber nicht verärgert. Obwohl mein Vater keine Ahnung hatte, was ein Klimastreik war, wusste ich, dass er begriff, wie wichtig es war, bei den Menschen das Bewusstsein für Umweltthemen zu wecken, die unmittelbare Auswirkungen auf ihre Lebenswirklichkeit hatten. Seit einigen Jahren engagierte er sich als Vorstandsmitglied im örtlichen Rotary Club für Aufforstungsprojekte.
Zu meiner Überraschung sagte mein Vater: «Das ist gut.» Dann scheuchte er uns alle an den Frühstückstisch.
Meine Schwestern Joan, damals siebzehn, und Clare, damals neunzehn, wollten mehr wissen. «Wie haben die Leute euch angesehen?», fragte Joan. «War es leicht? War es schwer?»
Leise fügte Clare hinzu: «Wie mutig von euch.»
Ich war erstaunt über das Interesse meiner Schwestern. Als ich ihnen am Vortag von meinen Plänen erzählte, hatten sie sich nicht besonders interessiert gezeigt. Sie hatten nicht gesagt, warum sie nicht mitkommen wollten. Vielleicht, weil Sonntag war und sie ausschlafen wollten oder weil sie, wie die meisten Menschen, nicht wirklich verstanden, was ein Klimastreik war. Vielleicht wollten sie auch nicht von ihren Freund*innen gesehen werden oder auf einem Foto landen, das in den sozialen Medien gepostet werden würde.
Ich war euphorisch; einerseits, weil zu demonstrieren etwas ganz Neues gewesen war; andererseits, weil wir, die Jugend, uns gezeigt und versucht hatten, die Einwohner*innen von Kampala über etwas zu informieren, das uns und unser Land betraf. Und ich war zufrieden mit mir. Ich hatte mich von der Sorge, mich lächerlich zu machen, nicht abhalten lassen. Ich hatte mich nicht von meinen Ängsten überwältigen lassen und auch nicht von der Möglichkeit, dass ein/e Bekannte*r mich sah und schlecht von mir dachte. Und auch die Angst, von Fremden kritisiert zu werden, hatte nicht dazu geführt, dass ich den Streik abbrach.
Nachmittags postete ich, wie geplant, ein paar Fotos und ein Video, das mein Bruder von uns gemacht hatte, für meine etwa 500 Follower*innen in den sozialen Medien. Als ich das nächste Mal auf mein Handy sah, stellte ich erfreut fest, dass meine Posts bereits ein paar Likes bekommen hatten, es gab sogar ein paar positive Kommentare. Vor dem Schlafengehen schaute ich noch einmal nach. Ich hatte meine Postings mit Hashtags versehen und unseren Klimastreik auch mit #FridaysForFuture verlinkt. Überrascht sah ich, dass Greta Thunberg meine Fotos geteilt hatte. Mein Originalpost hatte plötzlich über tausend Likes. Das war völlig neu für mich. Bis jetzt hatten höchstens zehn Leute auf meine Posts reagiert. Wie war das möglich?
Bis zum nächsten Morgen waren noch viel mehr positive Reaktionen eingetroffen, und sie kamen aus aller Welt. Ich fing sofort an, für den kommenden Freitag meinen nächsten Streik zu planen. Ich hatte etwas ins Rollen gebracht. Und ich wusste, dass ich es nicht mehr stoppen konnte.
Anmerkungen
Leseprobe
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In den meisten ugandischen Familien gilt Folgendes: Bei der Geburt des ersten Kindes bekommt es seinen Namen von der Großmutter väterlicherseits; das zweite Kind bekommt seinen Namen vom Großvater väterlicherseits. Auf diese Weise geben die Ältesten der Familie ihren Namen an die jüngste Generation weiter. In vielen Gemeinden Ugandas befinden sich Totems, die ihre Identität repräsentieren. Wenn Leute aus meiner Herkunftsgemeinschaft, den Baganda, meinen Nachnamen Nakate hören, assoziieren sie mich mit unserem Totem, einer Kuh, in unserer Sprache Luganda ente oder akate. Die Bagande sind, wie andere derartige Gemeinschaften auch, in einzelne Klans aufgeteilt. Mein Klan ist der Njovu- oder Elefanten-Klan. Die Nachnamen meiner Geschwister stammen von jenem Klan, und sämtliche Namen stammen ausschließlich von der väterlichen Seite.
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		Erleben Sie Top-Autorinnen und -Autoren live und entdecken Sie spannende Buchhighlights.

		 

		Ihre Vorteile im Überblick:

		
			
					 Informationen zu aktuellen Veranstaltungen
 

					 Direktlinks zu digitalen Event-Highlights
 

					 Zugang zu exklusiven Veranstaltungen unserer Autorinnen und Autoren
 

					 Alles Wissenswerte auf einen Blick
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			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

			rowohlt.de/newsletter

			 

			 

			 

			Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook, Instagram, Twitter und Youtube.

			 

			 

			[image: Besuchen Sie uns auf Facebook!]      [image: Besuchen Sie uns auf Instagram!]       [image: Besuchen Sie uns auf Twitter!]      [image: Besuchen Sie uns auf Youtube!]


		
	OEBPS/images/titelei-unterhaltung-h.png





OEBPS/images/titelei-unterhaltung-s.png





OEBPS/images/titelei-unterhaltung-k.png












OEBPS/images/titelei-standard.png






OEBPS/images/titelei-sachbuch.png





OEBPS/images/titelei-unterhaltung-fh.png






OEBPS/images/titelei-unterhaltung-f.png





OEBPS/toc.xhtml
Unser Haus steht längst in Flammen

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Vita]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Anmerkungen

		[Impressum]

		[Klimaneutraler Verlag]

		[Textouren]

		[Rowohlt]



PageList

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum





OEBPS/images/EB_U1_978-3-644-01158-8_Prod.jpg
VANESSA NAKATE
~ “i’i“‘{‘

ki

W AFRIKAS STIMN
RISE GEHORTWER






OEBPS/images/Instagram_logo.png





OEBPS/images/YouTube-logo-full_color.jpg
You






OEBPS/images/KYSS_Logo.jpg





OEBPS/images/Twitter.jpg





OEBPS/images/abbildung.jpg
‘o‘o\\e)\)(\g





OEBPS/images/FB-f-Logo__blue_512.png





OEBPS/images/abb_inline.jpg
abb_inline





OEBPS/images/Klimalogo.jpg





OEBPS/images/Rowohlt_Logo100x30.jpg
wohlt






OEBPS/images/RZ_Logo_buchboutique_schwarz.jpg
puchboutique





OEBPS/images/Crime_Logo_RGB_SCHWARZ.png
Crin’ie
tharill





OEBPS/images/EB_U1_978-2-34567-890-8_Prod.jpg





OEBPS/images/200817_TT_Logo_RGB-schwarz.png
TEXTOUREN






OEBPS/images/logo_40jahre.png





OEBPS/images/logo.png
wohlt
2-BOOK





OEBPS/images/rowohlt_dachmarke.png





OEBPS/images/pagina_logo.png
pagina“

Publikations
technologien






OEBPS/images/initial-a.jpg





OEBPS/images/info_icon.png








OEBPS/images/cover.jpg
HE N
HEE
. parsx)

Testdaten








OEBPS/images/abbildung3_110px.jpg






OEBPS/images/abbildung2.jpg






OEBPS/images/abbildung7.jpg






OEBPS/images/abbildung3_450px.jpg
76@6%@





